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Schweiz

FDP-Bundesratskandidaten

Ein Dreierticket also. Die FDP hat nach
intensiver Diskussion mit knappem
Mehr beschlossen, keinen der drei
Kandidaten vorzeitig aus dem Rennen
zu nehmen. Der Entscheid ist nachvoll­
ziehbar: Fraktionschef Ignazio Cassis
war gesetzt, Isabelle Moret konnte als
Frau nicht übergangen werden, und
Pierre Maudet beschert der Partei gute
Schlagzeilen. Die Zusammensetzung
des Tickets ist ein Erfolg für den Genfer.
Ihm wurden zunächst nur Aussenseiter­
chancen eingeräumt, doch in den
letzten Wochen hat er stark aufgeholt.
Nützen dürfte die Dreierauswahl in der
Tendenz zwar Favorit Cassis, weil sich
die Stimmen seiner Gegner nun auf
zwei Kandidaten verteilen. Gleichzeitig
sorgt Maudets steigende Formkurve
für Dynamik und eine gewisse Unbere­
chenbarkeit. Die Sache ist jedenfalls
noch nicht gelaufen.

Für die Nominierten beginnt der
eigentliche Wahlkampf jetzt. Weil sie
für ein Amt in einer Konkordanzregie­
rung aspirieren, müssen sie als Persön­
lichkeiten überzeugen. Und hier zeigen
sich Unterschiede. Wer erlebt hat, wie
zögerlich Isabelle Moret in den letzten
Wochen agierte und wie leicht Kritik sie
aus dem Konzept bringen konnte, fragt
sich, wie sie ein Departement führen
soll. Moret hat es nicht geschafft, sich
als überzeugende Bundesratskandida­
tin zu präsentieren. Aus anderem Holz
scheint Pierre Maudet. Er passt zu
dieser Zeit, in der junge Politiker vom
Schlag eines Emmanuel Macron oder
Sebastian Kurz mit Blitzkarrieren in
hohe Ämter gelangen – bis der Enthu­
siasmus oft der Ernüchterung weicht.

Maudet hat Exekutiverfahrung, und
man kann sich bildhaft vorstellen, wie
der junge Genfer während einer Bun­
desratssitzung Johann Schneider­
Ammann oder Guy Parmelin aus der
Lethargie reissen würde. Die Kandida­
tur des Berufspolitikers ist professionell
orchestriert, inhaltlich bleibt sie trotz­
dem vage: Das Wahlprogramm auf
seiner Website pendelt zwischen Allge­
meinplätzen und ein paar konkreten,
nicht eben liberalen Ideen wie der
Gründung eines Staatsfonds zur Unter­
stützung der Wirtschaft.

Selektives Interesse
So erfrischend Maudets Kandidatur ist,
zwingend ist sie zum jetzigen Zeitpunkt
nicht. «Für einen Mann aus der Roman­
die spricht derzeit wenig», sagt selbst
Oliver Feller, Präsident der Groupe
Latin der FDP. Tatsächlich würde mit
einem dritten Westschweizer die Über­
vertretung der Romandie im Bundesrat
fortdauern. Das wäre kein wirklich
gravierendes Problem – ginge dieses
Ungleichgewicht nicht zulasten
des italienischsprachigen Landesteils.

Das Interesse am Tessin und seinen
Anliegen ist sehr selektiv. Man trifft sich
am Filmfestival Locarno, schätzt das
Wetter und das mediterrane Lebens­
gefühl, aber damit hat es sich in der
Regel. Kennzeichnend ist die aktuelle
Debatte: Zwar wird unisono und mit
Verweis auf die Verfassung betont, dass

auch die italienische Schweiz von Zeit
zu Zeit im Bundesrat vertreten sein
muss. Gleichzeitig finden sich vom
Anspruch der Frauen und der Jungen
über ein angebliches Gewohnheitsrecht
der FDP Waadt auf einen Bundesratssitz
stets Gründe, warum die italienische
Schweiz zuwarten soll. Mit der Folge,
dass seit 18 Jahren kein Tessiner mehr
Bundesrat war. Und dass sich daran auf
Jahre hinaus nichts ändert, wenn es
erneut nicht klappt. Johann Schneider­
Ammanns Sitz wird in der Deutsch­
schweiz bleiben, die CVP ihren einzigen
Sitz kaum mit einem Tessiner bestellen,
und die SVP wird nach Ueli Maurers
Rücktritt nicht auch noch den zweiten
Sitz der lateinischen Schweiz geben.

So günstig wie selten
Die Ausgangslage für einen Tessiner
Bundesrat ist dank Ignazio Cassis so
günstig wie selten. Der FDP-Fraktions­
chef startete als Erster und als Favorit
ins Rennen. Der Logik von Bundesrats­
wahlen gehorchend, setzte es deshalb
für ihn am meisten Kritik ab. Das ist
an sich nicht schlecht, ein künftiger
Bundesrat muss dies aushalten können.
Cassis hat das Spiessrutenlaufen ohne
grössere Fehler überstanden. Ob es
klug war, den italienischen Pass abzuge­
ben, ist nicht entscheidend. Gewichti­
ger ist die Frage, ob der Präsident einer
parlamentarischen Gesundheitskom­
mission einen Krankenkassenverband
präsidieren soll. Eine solche Konstella­
tion steht zu Recht unter verstärkter
öffentlicher Beobachtung. Inkorrektes
Verhalten konnte Cassis jedoch nicht
vorgeworfen werden. Vielmehr leuch­
tet es nicht ein, weshalb ein Engage­
ment für Krankenkassen per se schlech­
ter sein soll als jenes für Ärzte oder
Spitäler. Und ein Parlament ohne
Interessenvertreter ist eine Illusion.

Cassis mag die FDP-Fraktion weniger
straff führen als seine Vorgängerin Gabi
Huber. Wer aber die Karriere des
Quereinsteigers in den letzten Jahren
verfolgt hat, nahm einen kompetenten
und gesellschaftsliberalen Mittepoliti­
ker wahr. Mit dem Einzug des unauf­
geregten Tessiners in den Bundesrat
würden nicht alte Zeiten aufleben, als
Alphatiere wie Pascal Couchepin und
Christoph Blocher regelmässig aneinan­
der gerieten. Dass diese Konstellation
allerdings zu besseren Regierungsbe­
schlüssen geführt hätte, ist nicht belegt.

An den Parlamentariern ist es nun,
den Kandidaten auf den Zahn zu füh­
len. Kommen sie in den Hearings zum
Schluss, dass Pierre Maudet tatsächlich
ein derart überragender Macher ist, wie
er es zu vermitteln versucht, sollen sie
ihn wählen. Andernfalls – und das ist
wahrscheinlicher – ist die Wahl von
Ignazio Cassis die richtige Option. Die
Debatte über die Herkunft von Bundes­
räten mag antiquiert erscheinen,
die Rücksichtnahme auf Minderheiten
ist es nicht. Eine Willensnation muss
gelegentlich den Tatbeweis erbringen,
dass der nationale Zusammenhalt mehr
als eine Worthülse ist. Die Gelegenheit
dazu bietet sich am 20. September.

Analyse Die Rücksichtnahme auf Minderheiten
ist prägend für dieses Land. Deshalb ist es Zeit
für einen Tessiner Bundesrat. Daniel Foppa

Der Tatbeweis
ist fällig

Es ist eine grosse Hürde, die Ignazio Cas­
sis, Isabelle Moret und Pierre Maudet ges­
tern genommen haben. Doch das Ziel,
die Wahl vom 20. September, ist noch
weit. Zunächst müssen die Kandidaten
ihrWeibeln von der eigenen Fraktion auf
die ganze Bundesversammlung ausdeh­
nen. Die heisse Phase des Wahlkampfs
beginnt am übernächsten Montag mit
dem Start der Herbstsession in Bern. Am
Dienstag, 12. September, führen erste
Fraktionen, darunter die CVP, Anhörun­

gen mit den drei Kandidaten durch. Wei­
tere Hearings dürften am Dienstag,
19. September, anstehen. Also am Vor­
abend der Bundesratswahl, der in die le­
gendäre Nacht der langen Messer mün­
det. Wenn am nächsten Tag der Nachfol­
ger von Didier Burkhalter feststeht, geht
es Schlag auf Schlag weiter. Schon am
22. September dürften die sechs verblei­
benden Bundesräte und der Neuling die
Departemente verteilen. Amtsantritt ist
dann am 1. November. (lnz)

So geht es weiter für Cassis & Co

Camilla Alabor, Markus Häfliger
und Christoph Lenz
Neuenburg

Vor den Fernsehkameras präsentierte
sich der Freisinn gestern Abend betont
harmonisch. Vier Stunden lang hatte die
Fraktion zuvor im Neuenburger Nobel­
hotel Beau­Rivage diskutiert, wen sie für
die Nachfolge von Bundesrat Didier
Burkhalter nominieren soll – bevor sie
sich entschied, nicht zu entscheiden.
Die Fraktion schlägt der Bundesver­
sammlung alle drei Kandidaten zur Aus­
wahl vor: die Waadtländerin Isabelle
Moret, den Tessiner Ignazio Cassis und
den Genfer Pierre Maudet. Es hätten
eben «alle drei Kandidaten überzeugt»,
sagte der Vizefraktionschef Beat Walti.
Parteichefin Petra Gössi gab sich «enorm
stolz, dass die FDP drei solche Kandida­
ten schicken kann». Über den Eklat, der
sich eine Stunde vorher ereignet hatte,
verloren die Parteioberen kein Wort.

Es passierte hinter verschlossenen
Türen. Die Fraktion hatte die drei Kan­
didaten angehört und diskutierte nun
über das richtige Ticket, als die Genfer
und Waadtländer heftig aneinanderge­
rieten. Auslöser war der Genfer Natio­
nalrat Benoît Genecand. Er stellte Isa­
belle Morets Qualifikation für den Bun­
desrat schlichtweg in Abrede.

Nicht FDP-like
Mehrere Anwesende bestätigen, dass
sich Genecand dabei ausgesprochen
grob ausgedrückt habe. «So rabiat gehen
wir nicht miteinander um in der FDP»,
sagt ein Fraktionsmitglied. Darauf sei
Genecand zurechtgewiesen worden vom
Waadtländer Kantonalpräsidenten Fré­
déric Borloz sowie vom Zürcher Stände­
rat Ruedi Noser. Genecand selber wollte
sich auf Anfrage nicht dazu äussern.

Vermutet wird, dass der Genfer, der
erst seit 2015 im Parlament sitzt, die
Konkurrentin seines Kantonsgenossen

Maudet gezielt schwächen wollte.
«Durch diesen groben Auftritt hat er
aber wohl das Gegenteil erreicht. Die
Fraktion stellte sich hinter Moret», sagt
ein Fraktionsmitglied.

Der Entscheid fiel allerdings knapp: In
geheimer Abstimmung entschied sich
die Fraktion mit 22 gegen 19 Stimmen
gegen ein Zweier­ und für ein Dreier­
ticket – also für ein «Tricket», wie Cassis
meinte. Vor zwei Wochen noch tönte es
in der FDP ganz anders. Präsidentin
Gössi höchstpersönlich sagte, sie rechne
mit einem Zweierticket. Und auch der Te­
nor in der Fraktion ging in diese Rich­
tung. Als gesetzt galt dabei der Tessiner
Cassis; den zweiten Platz hätten Moret
und Maudet in diesem Szenario unter
sich ausgemacht, mit Vorteil für die Frau.

Inzwischen hat der Wind in der FDP
gedreht, offenbar auch im Präsidium.
Man habe gespürt, dass die Parteifüh­
rung ein Dreierticket favorisiere, heisst
es in der Fraktion. Laut einem Mitglied
fürchtete man sich davor, dass andere
Parteien einen Sprengkandidaten auf­
stellen könnten, falls die Partei nur zwei
Männer präsentiert hätte.

«Wäre Moret nicht auf dem Ticket ge­
wesen, wäre die Gefahr einer Sprengkan­
didatin gross gewesen», sagt auch die
Präsidentin der FDP-Frauen, Doris Fiala.
Im Namen der FDP-Frauen plädierte sie
in der Fraktion offiziell für ein Dreier­
ticket. Man sei im Vorstand zum Schluss
gekommen, dass damit Morets Chancen
am besten gewahrt würden. Doch nach
Morets gestrigem Auftritt in der Fraktion
ist Fiala der Meinung, dass Morets Name
wohl auch auf einem Zweierticket ge­
standen hätte. «Nach einem etwas
schwierigen Start ihrer Kampagne ist
Isabelle Moret in der Fraktion über sich
selber hinausgewachsen», sagt Fiala.

Andere FDP-Parlamentarier argu­
mentierten in die gleiche Richtung:
28 Jahren nach dem Rücktritt der letzten
FDP-Bundesrätin könne die Partei es

sich schlicht nicht erlauben, die einzige
Frau im Kandidatenfeld vorzeitig auszu­
sortieren.

Doch andere Parlamentarier nennen
einen weiteren Grund für das Dreier­
ticket. Die Partei könne nun einen Tessi­
ner, eine Frau und einen Jungen präsen­
tieren, der «die Zukunft der Partei» ver­
trete, sagt der Walliser Nationalrat Phi­
lippe Nantermod. Es hätte keinen Sinn
gemacht, eine dieser drei Gruppen un­
nötig vor den Kopf zu stossen. «Bei
einem Zweierticket bestimmen wir nicht
zwei Sieger, sondern einen Verlierer»,
sagte ein Nationalrat. «Dann würdeman
bis zur Wahl des neues Bundesrats nicht
von den beiden Siegern sprechen, son­
dern einzig von jenem Kandidaten, der
es nicht geschafft hat.»

Maudets Aufholjagd
Am Ende präsentierten sich die drei
Kandidaten vor den Medien, alle sicht­
bar erleichtert – doch am meisten
strahlte Maudet. Dass sein Name auf
dem offiziellen FDP-Ticket steht, ist die
Überraschung dieses Politsommers. Als
der 39-Jährige seine Kandidatur vor drei
Wochen bekannt gab, galt er als krasser
Aussenseiter, brach dann aber zu einer
veritablen Wahltournee quer durchs
Land auf. Hinter seiner Aufholjagd
steckt denn auch viel Arbeit: Er hat prak­
tisch sämtliche Ständeräte abgeklappert
und sich auch mit vielen Nationalräten
getroffen, um sich bekannt zu machen.

Entsprechend zeigte sich Maudet er­
freut über den Entscheid der Fraktion.
Und machte an der Pressekonferenz
klar, dass er weiterhin im Wahlkampf­
modus operiere: Während sich Moret
knapp bei der Fraktion bedankte und
Cassis meinte, er freue sich auf weitere
drei Wochen mit den anderen Kandida­
ten, sprach Maudet davon, dass mit
einem Dreierticket «alle Möglichkeiten
offenbleiben». Oder wie die Genfer sa­
gen: Les jeux ne sont pas encore faits.

Störgeräusche bei der
Die freisinnige Bundesratsshow läuft wie geschmiert: drei Kandidaten, alle pr
In der Fraktion kam es gestern zum offenen Streit zwischen den Romands. A

Isabelle Moret, Vizefraktionschef Beat Walti, Ignazio Cassis und Pierre Maudet (v. l.) bei der Bekanntgabe des Dreiertickets im Neuenburger H
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Christoph Lenz und Markus Häfliger

Der Jahreslohn beträgt 445 163 Franken
brutto. Ein gediegenes Büro im Bundes-
haus West offeriert grandiose Blicke auf
die Alpen. Für Auslandreisen wartet im
Belpmoos der Bundesratsjet, eine Das-
sault Falcon 900EX, die zuvor schon dem
Fürsten Albert II. vonMonaco diente. Ge-
sucht wird: ein neuer Aussenminister.

Doch obwohl die Bundesratsvakanz
stetig näher rückt, wird sie bisher allein
unter oberflächlichen Gesichtspunkten
diskutiert. Ein Tessiner? Eine Frau? Ein
Jungspund aus dem internationalen
Genf? Die Schweiz denkt die Bundes-
ratswahl von den Kandidaten her. Der
Job, den der Neue in der Landesregie-
rung übernehmenmuss, falls keiner der
bisherigen Bundesräte Anspruch er-
hebt, ist kein Thema. Die fachlichen und
charakterlichen Eigenschaften, die dazu
nötig wären, ebenfalls nicht. Was für
einen Aussenminister also braucht das
Land? Welche Qualitäten muss er ha-
ben? Welche Aufgaben warten auf ihn?
Und welche Kämpfe?

Roland Büchel muss keine Sekunde
überlegen, was der Vorsteher des Eidge-
nössischen Departements für auswär-
tige Angelegenheiten (EDA) braucht:
Führungsstärke! «Dieser Laden ist der
schwierigste der ganzen Bundesverwal-
tung», sagt Büchel, weit gereister Natio-
nalrat der SVP, Präsident der Aussen-
politischen Kommission und früher sel-
ber EDA-Mitarbeiter. Mit 5984 Mitarbei-
tern, verstreut auf über 100 Länder,
müsse der EDA-Chef noch stärker sein
als in den anderen Departementen.
«Schöngeistpolitiker sind hier völlig fehl
am Platz», sagt Büchel – und meint, er
finde es ja schon erstaunlich, wer alles
sich dieses Amt zutraue.

Die schwer führbaren Diplomaten!
Auch für Gerhard Pfister, CVP-Präsident
und Mitglied der aussenpolitischen
Kommission, sind sie die grösste Heraus-
forderung, die auf Burkhalters Nachfol-
ger warten. «Die bisherigen Aussenmi-
nister habe ich eher als getrieben von
ihren Mitarbeitern erlebt.» Der oder die
Neue müsse die Position des Gesamt-
bundesrats im Departement durchset-
zen, sagt Pfister. Doch zuvor müsse der
EDA-Chef es schaffen, seine Bundesrats-
kollegen hinter eine gemeinsame Euro-
papolitik zu scharen – genau das, woran
Burkhalter letztlich gescheitert ist.

Das unschuldige Kind
Einen Leader, einen Aufräumer, einen
Kraftprotz: Danach sehnen sich die Par-
lamentarier. Am Wahltag schreiben sie
dann aber doch meist den Namen eines
blassen Bürokraten auf ihren Zettel.
Weil ein EDA-Chef nicht gegen sein De-
partement regieren kann, sondern nur
mit ihm? Wie beurteilen das die Diplo-
maten, was sagt die Wissenschaft?

Michael Ambühl greift in seinem Zür-
cher Büro nach einem blauen Krug und
giesst Tee ein. 31 Jahre lang arbeitete der
heutige ETH-Professor im EDA, stieg auf
bis zum Staatssekretär. Ambühl weiss:
Bevor man denWunschkandidaten skiz-
ziert, muss man den Auftrag kennen. Wo
der steht? Bundesverfassung, Artikel 54.
Die Unabhängigkeit des Landes wahren
und den Wohlstand sichern; Not und
Armut in der Welt lindern; Menschen-
rechte und Demokratie fördern; zu Frie-
den beitragen; unsere natürlichen Le-
bensgrundlagen erhalten.

Diese fünf Ziele seien der Massstab
von allem, was das EDA mache – bilate-
ral, multilateral, überall. Dass die
Schweizer Diplomatie an all diesen
Fronten kohärent agiere, dass die rechte
Hand im EDA stets wisse, was die linke
tue – das sei die grösste Herausforde-
rung für den Chef, sagt Ambühl.

Dabei operiert der Aussenminister
unter erschwerten Bedingungen. Denn
auch die anderen Bundesräte fliegen in
der Welt umher und machen in ihren

Ressorts selber Aussenpolitik. Und einen
Regierungschef, der für Ordnung sorgen
könnte, gibt es nicht. Zupass kommt der
Schweiz aber anderes. Ihr Aussenminis-
ter, sagt Ambühl, habe eine ähnlich pri-
vilegierte Rolle wie das unschuldige
Kind, das in der Erzählung «Des Kaisers
neue Kleider» das Offensichtliche aus-
spricht: «Aber er hat ja gar nichts an!»
Die Schweiz könne die Missstände auf
der Welt direkter und glaubwürdiger be-
nennen als viele andere Staaten – weil sie
neutral sei, keine koloniale Vergangen-
heit habe und keine versteckte Agenda
verfolge. Doch auch Friedensförderung
sei Interessenpolitik, sagt Ambühl. Mit
Guten Diensten gewinne die Schweiz An-
sehen. Das diene am Schluss des Tages
auch anderen Interessen. Um diese
durchzusetzen, müsse man dann aber
auch kämpfen können, besonders in

Brüssel. «Tough» sei das, sagt Ambühl,
der in seiner Karriere viele schwierige
Verhandlungspartner hatte – die USA,
die EU, die Türken, die Iraner. Seine Er-
kenntnis: «Die Grossen schenken einem
Kleinen nichts. Nichts!»

Womit der Dreh- und Angelpunkt er-
reicht ist. Europa. Daran – und nur daran
–wird der künftige Aussenminister gemes-
sen werden. Von der Politik. Aber auch
vom Volk. Was also muss er in Brüssel er-
reichen?Die Frage beschäftigt die Schweiz
seit Jahren. «Beantworten lässt sie sich
nicht», sagt Christa Tobler, Professorin für
Europarecht an der Universität Basel.
«Wir kennen weder den genauen Stand
der Verhandlungen noch dasMandat, das
der Bundesrat 2013 verabschiedet hat.
Klar ist nur, dass die EU auf eine Lösung
drängt. Und der Aussenminister aus ver-
handlungstaktischenGründen schweigen
muss, bis dieser Deal erzielt ist.»

Das Volk verlangt Antworten. Die
Mission erfordert Schweigen. Eine bit-
tere Ausgangslage. Wegen seines Lavie-
rens gilt der abtretende Didier Burkhal-
ter als schwach. Vielen anderen erging
es gleich. Manmuss schon fast von einer
Berufskrankheit sprechen. Das sagt
Sacha Zala, Historiker und Direktor der
Forschungsstelle Diplomatische Doku-
mente der Schweiz (Dodis). Er hat aber-
tausende Depeschen, Geheimakten und
Berichte von Ex-EDA-Chefs durchge-
ackert, digitalisiert und für die Öffent-
lichkeit kritisch eingeordnet. Wenn Zala
über diese Magistraten spricht, dann
halb belustigt, halb bedauernd. Arme
Teufel, diese Aussenminister.

«Er oder siemuss titanische Kräfte ha-
ben», sagt Zala über den perfekten
Aussenminister. Nur ein aussergewöhnli-
cher Charakter sei in der Lage, unter den
Zumutungen dieses Amtes zu bestehen.
«Der Druck von aussen und der Druck
von innen sind ungleich stärker als in den
anderen Departementen.» Das zeige sich
etwa darin, dass die Aussenminister der
letzten 50 Jahre von der Öffentlichkeit oft
als hoffnungslose Versager wahrgenom-
men wurden, obschon sie überdurch-
schnittliche Bundesräte gewesen seien:
Pierre Graber, als arroganter Welscher.
Pierre Aubert und René Felber als reise-
lustig und schwach. Joseph Deiss als ab-
gehoben. Vom Image von Flavio Cotti
und Micheline Calmy-Rey wolle er schon
gar nicht sprechen. «Das Motzen über
den Aussenminister ist in der Schweiz
eine historische Konstante», sagt Zala.

Hart, weich, selbstbewusst, selbstlos,
durchsetzungsfähig, teamkompatibel:
Die Schweiz braucht eigentlich einen
Superman im EDA. Aber sie wird einen
Bundesrat erhalten.

Der perfekte
Aussenminister
Die Schweiz braucht im Bundesrat einen neuen Chef
fürs Departement des Äusseren. Aber was für einen?
Ein Anforderungsprofil.

FDP-Kandidatenkür
en, alle präsentabel, alle glücklich. Doch hinter den Kulissen rumort es.

omands. Auslöser war die Kandidatur von Isabelle Moret.

er Hotel Beau-Rivage. Foto: Franziska Rothenbühler

Der Kandidat
Arzt, Nationalrat, Fraktionschef, Lobbyist:
Ignazio Cassis ist der perfekte Milizpolitiker.
Der Gesundheitspolitiker sitzt seit 2007
im Nationalrat.

Er kommt von aussen – und will schon lange
nach ganz oben. Pierre Maudet, Regierungsrat
in Genf, ist seit seinem 14. Lebensjahr politisch
aktiv.

Grossrätin, Nationalrätin, Bundesrätin? Isabelle
Moret, Anwältin, werden schon seit ihrer Zeit
im kantonalen Parlament grosse Ambitionen
nachgesagt.

Freunde und Feinde
Willensnation, Staatsräson, staatspolitische
Vernunft: Grosse Begriffe, die Cassis nun
richtig lieben lernte. Ihn wählt, wer das
Tessin wieder im Bundesrat will. Seine
Feinde sitzen links und finden seine vielen
Mandate problematisch.

Die Frauenkandidatur. Moret wählt, wer
verhindern will, dass Simonetta Sommaruga
dereinst die einzige Frau im Bundesrat ist.
Moret wählt auch, wer Karin Keller-Sutter als
Bundesrätin verhindern will (das sind einige,
vor allem Männer).

Liebling der Journalisten, Liebling der
Linken, Liebling all jener, die das altherge-
brachte Schema bei Bundesratswahlen
aufweichen möchten: Man wählt einen der
Seinen, man wählt den Durchschnitt. Seine
Feinde: alle anderen.

Der Wahlkampf
Er machte einen blöden Frauenspruch, er
gab seinen italienischen Pass zur Unzeit ab,
er zeigte im «Blick» sein Blümchensofa.
Kleinere Dellen in einem sonst reibungs-
losenWahlkampf. Dieser dauerte für ihn
länger: Cassis war der erste Kandidat.

Oje, Frau Moret. Sie zögerte, sie zauderte.
Und als sie sich schliesslich entschieden
hatte, gab sie eine äusserst unvorteilhafte
Figur ab. Sie war dünnhäutig, nervös, unorga-
nisiert. Sie war auch die klare Verliererin der
Roadshow der FDP.

Was Moret falsch machte, machte Maudet
richtig. Präsent auf allen Kanälen, Hunderte
von Gesprächen mit Parlamentariern und
nicht einmal der Eindruck, dieser Maudet
könnte am Schluss doch ein Blender sein.
Der beste Wahlkämpfer des Trios.

Chancen
Er startete als Favorit, er blieb der Favorit,
und jetzt ist er sogar mehr als das:
Niemandem nützt ein Dreierticket mehr als
Cassis. So verteilen sich die Stimmen seiner
Gegner auf zwei Kandidaten.

Man kann sich das nicht wirklich vorstellen,
eine Bundesrätin Isabelle Moret. Ihre Chancen
auf einenWahlsieg sind nur noch sehr gering.
Selbst in der Fraktion zweifeln viele an ihrer
Bundesrats-Tauglichkeit.

Ähnlich klein sind die Chancen von Maudet.
Er mag einen guten Auftritt haben. Doch er
bleibt der Aussenseiter, der noch nie in Bern
war. Karin Keller-Sutter scheiterte vor
sieben Jahren unter gleichen Prämissen.
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Das sind die Bundesratskandidaten der FDP

Ignazio Cassis (56), Tessin Isabelle Moret (46), Waadt Pierre Maudet (39), Genf

«DasMotzen über
denAussenminister
ist eine historische
Konstante.»
Sacha Zala, Historiker


